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Die Kirch!' i/11 Dorf lu ssen 

D:1ß je1mnd doch bitre »die Kirche im 
Dorf b sse 11 « soll , isr Lings r zu r Kalmierun gs-
sentenz verkommen: Man soll nichts über-
treiben, und vor ;i llem soll man di e Dinge so 
Lissen, wi e sie sind. Uns ist ni cht mehr be-
wußt, cb ß di ese r Initiati ve hernbsrimmendc 
Spruch ;il s provokative Rede liincl licher Oppo-
sition gege n Verstiiclterung, Ze nt-rali sierung 
und inst irutionelle Übermiichti gung begon-
nen hnt . 

Die Kirche im Durf ist keines wegs eine 
Selbstverständli chkeit se it der Chri sfrrni sic-
ru ng. Das spiita ntike 'hristeJHum ist eine 
Stadtrelig ion, entl;ing ler Riim ers1T:1Gen und 
1-l;i ndel szent-ren. Frii hrninclalte rli chc Bi -
schofsherrschnfr unter den Bedin gungen der 
kulturell en Dekomposition der Alten Welt ist 
St·acltherrschafr. Und die Chri stiani sie rung 
des L:1ndes wird durch eine Siedlungss i-rukrur 
ohne Dorf en tschi eden behindert: Die lose 
Villikat ionsveriass ung - verstreute Gutskom-
plexe, Einze lgehöfte und Weiler - macht den 
Weg zm Kirche weit mit der Konsequ en z, cl r1ß 
viele ihn ni cht ge hen : nicht· ge hen können, 
aber :1 uch ni cht ge hen woll en. Wer heut\: di e 
Mobilität der Chri sten einfordert, weil eins 
Auto unse re Wege verkürzt, sieht nur di e 
Hälfte . De nn diese Mobilität ist fü r die /\ Iren 
ebenso schwierig wie für die Jung' n, und 
gerade bei ihnen wirkt sich ,bs im Kopf und 
in1 Herzen nus. Wer nrl o Levi s Ex ilrornan 
» hri stu s 1mm nur bi s Eboli « ge lesen hat , 
gewinnt einen Ei ndruck von einer länd li chen 
Welt, in der das Chrisreni-um sich nicht lold 
cin wurzc li-. 

Die Kirdw im Dorf enrsreht· ni cht' nur nls 
Gebii ud e, so ndern auch als Ge meinschnfr erst 
im Zuge der Siedlungs verdichtung des späten 
Mittelalt e rs. Die Wüst·ungsfo rschun g zeigt 
einen iunda rn enta len Wandel: Bislang be-

arbe itete Böden und Wohnpl iitze wurden zu 
r:1use nden aufgege ben; unrer anderem di e 
Hochflächen der Alb sind Kcrnriiume diese r 
Entwi ck lung gewesen . Was man lange fiir 
eine Folge von Hunge rkrisen und Pestzügc n 
ge h:1lten hat, erscheint nun als » Verdorfung« 
liindlichen Lebens: Das Zusa mmenwohnen 
führt da zu, daß die Menschen sich auch als 
chri stliche Ge meinde wahrz un ehmen beg in -
nen und di ese Se lbst-Bewu~theit zum Kern -
punla ihrer ldentirät fortb il de n. Erst jetzt fin-
det jene enorme Verdi chtung der re ligiösen 
Priigung des Raum es und der IHnd li chl!n Seel-
so rge stni-t, deren Schwund wir beklage n. Die 
Stiidter sind im Spiitmittelnlter die massiven 
Konkurrenten di ese r Entwicklung gewesen; 
die R:Hi on:1liriit des Ballungs raums hat· den 
ldenririit-skern Do rfpforrci zugunsren eigener 
see lsorg li cher Intensivierun g auszuh öhl en 
versucht·. In diesem Zusnmmenhnng wird in 
heft ige m Protest· ve rlangt, »di e Kirche im 
Do rf zu lassen«. 

Menschen des Landes haben nufopfernd 
gege n ihre reli giöse Enteignun g gekHmpft. 
Fii r ein s spiite Mitrelalrer lassen sich za hlrei-
che kommunale Pfriindstiftunge n der Lai en 
na chwei sen. Wer die dafür notwendigen 
In vest itionen in Frömmigkeit na chrechnet, 
kann von di eser cngag iertl!n ge meindlichen 
Selbst-So rge nur beeindruckt sei n. Und wer 
heure sagt, der Wunsch nach der Kirche auf 
dem Dorf se i ei n de111 Zweit en Vatica num wi -
dersp rech ender beq uemer Appell an eine 
»Angebots-« und »Servi ce kirche«, der denkt 
nidn darnn, was i111 Bauernkri eg das Evnn -
ge lium auf dem Dorf bedeutet hat: die Sehn -
sucht nach der unmittelbar greifbaren Niihe 
des Heils und die Hoffnung auf eine neue 
Ge rechtigke it. Warum meinen wi 1; die Forde-
run g n:ich der loka len Verw urze lung der 
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Ci.:1111.:inde sei ein Ausdruck rü ckw ii rt s-
gewandter Versorgungsment,1litiil? Etwa weil 
wir ländliche Religios itiit unt erschwel lig 
doch für oberfliichlich und braudnum sfi xiert, 
modernitiitsresistent und moderni sierungs-
bi.:dürftig h,1 lt en ! 

Die Dinge so la ssen, wie sie sind, da s kiin -
nen wir ni cht mehr. Aber wir sollten sehe11, 
daß es keine schale Dorf- Romantik ist, in 
di esen Zusammcnhiingen von ldentitiit zu 
sprechen . ldcntitiit bildet sich nicht nur in 
h,1rmoni schen Rcliktzonen, sondern auch in 
konfliktiven Prozessen. ldentitiit wiichst 
durch nahe Kommunikation, durch er fahr -
bare und teilbare Vernntwortu 11g, aber auch 
durch sehr prii sente persona le lnspir,Hion, die 
mi t w,ichse nd er Lebendigkeit und Eigc nstiin -
digkeit einer Gemeinde um so nöti ge1; ni cht 
um so verzichtbarer ist. Die länd liche Sied -
lung bietet immer wenige r Hahpunktc 
gemeinschaftli cher O rientierung und Wil -
lensbildung: Erst gingen Politik und Verwal -
tung, dann Schul e, Post, Liiden, Bu s ode r Bahn 
- hi er meh,; da weniger. Nun beg innt auch die 
Kirche ihren Rückzug nus der Fl iiche. Ob eine 
Seelsorge-Einheit, deren bloße r Name an di e 
St-rategie-Debatte n liindlicher Nahverkehrs-
planer erinnert, so lche ldentitiitsriiume schaf-
fen kann , ist ni cht einfoch dahingestellt -
trotz al ler Opt ionen des Bewahrens jeder Kir-
chenge meinde. 

Denn letzrli ch können wir wissen, cbß es 
trotz der sichtbar sorgfältigen Planung keinen 
Grund gibt ,rn zun ehmen, di e Seelsorge-E in -
heit werde unter den derze it herrschenden 
Bedingungen kirchli cher Dienste und Ämter 
ein s Endprodukt des cinge k itcren Struk tur-
wanck:l s sein. Könnten und sollt en wir uns 
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darum ni cht ,lll ch offrn ve rgewissern, ob in 
unsere r Kirche zwa r ein offenkundiger Man -
ge l ,111 Prieste rn, aber viell eicht kein M,111 ge l 
an ge istli chen fü·rufun ge n herrscht - Be ru -
fun ge n, ,1uf die wir ni cht ein gL·hen, we il wir 
bestimmte Vorgaben für unwidnrufli ch hal-
ten ? 

Diejenige n, welche mi ch n,ich Fr.rnkrL•ich 
Vl'rwei sen und das Modell der weit auseinan-
derliege nden pastorak·n Zentren preisen, ha -
ben sich vielleicht mit der mass iven Entchri st-
lichung gan zer Regionen lii ngs t abgefunden. 
Im Frankreich der Zwi schen - und Nach-
kri egszeit war es gerade die bedrü ckt: nde 
Erfahrun g der Dechristiani sierung, welche 
die so fru chtbare reli gionssoziologische For-
schung zur Chri stiani sierung des R.wmes und 
zur vom Chri stentum zunehmend bes timm-
ten Tupugr,1phi e des Landes ansti eß. 

Im Gespriich mit den eva ngeli schen Kir-
chen können wir wahrnehmen, daß Sii kul ari -
sicrung in Stadt und Land ni cht einfach zu 1n 
Stehen ko mmt , wenn ge1üi gL·nd Me nsc hen 
zentrale kirchli chi.: Dienste und Ämter wahr-
nehmen. Aber mir wi ll dl' nn uch der beunru -
higende Argwohn ni cht Vl'rge hen, daß wir di e 
Entchri stli chung, di e wir beobachten und 
befürcht en, unserl'rseirs fö rdern - un gL·wollt, 
aber sehenden Au ges. 

Wie gesagt: Wir können die Dinge ni cht so 
la ssen, wie sie sind . Aber wir verh arren bei 
dem latent depress ive n Eindruck, notgedrun -
ge n zu handeln, uns in ein s Unverme idli che 
fü ge n zu müssen. Wenn wir »di e Kirche auf 
dem Dorf lassl'n « wo llen, dann müss ten wir 
vielleicht ga nz wuanclers beginnen, die Dinge 
ni cht beim alten zu lassen. 
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